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der getreuen Wiedergabe der Formenschönheit der Plankton­
tiere ihre Befriedigung fand; er war ein Meister der Be­
schreibung und der bildliehen Darstellung. Seine Tafeln der 
Ctenophoren gehören zu dem Schönsten, was in der Zoologie 
in Bezug auf Tafelschmuck geleistet worden ist. Beicle Be­
gabungen kamen ihm auch in seiner akademischen Lehr­
tätigkeit zugute. Er war ein glänzender Redner, der durch 
die Lebhaftigkeit seiner Schilderungen seine Hörer in außer­
gewöhnlicher Weise zu fesseln, durch Zeichnungen an ~er 

Tafel das Gesagte vorzüglich zu erläutern und durch geist­
reiche Auffassung des Stoffs anregend auf den engeren Kreis 
seiner Schüler zu wirken wußte. Kein Wunder daher, daß 
die letzteren auch außerhalb des Instituts in regem V er kehr 
mit ihrem Lehrer standen und ihn als einen zweiten Vater 
verehrten, wie dies bei der Feier seines 60. Geburtstags zu 
lebhaftem Ausdruck kam. 

Gleiches Ansehen genoß Ch un im Kreise seiner Fach­
genossen und seiner UniversitätskollegeiL Für seine Universitäts­
stellung war von Wichtigkeit, daß er kein einseitiger Fach­
gelehrter war, sonelern an allen Fragen des Universitätslebens 
den lebHaftesten Anteil nahm. Er war ein tätiges Mitglied 
des Ausschusses, welcher sich die Förderung der Leibesübungen 
der Studierenelen und damit die kräftigere Entwicklung unserer 
akademischen J ugencl zur Aufgabe gestellt hat. Als Leipzig 
sein 500 jähriges Stiftungsfest feierte, unterzog er sich, obwohl 
noch an den Folgen seiner Verletzung sclnver leidend, der 
mühsamen Aufgabe, den historischen Festzug zu organisieren 
und löste dieselbe in glänzendster Weise. Da er mit diesem 
lebhaften Sinn für das allgemeine Interesse in außergewöhn­
licher Weise die Gabe der Repräsentation besaß, wurde ihm 
schon nach verhältnismäßig kurzem Aufenthalt in Leipzig im 
Jahr 1907 das verantwortungsvolle Amt des Rektors der 
Universität übertragen. Durch die Art seiner Amtsführung 
hat er das V erti·auen, welches seine Kollegen ihm entgegen­
brachten, vollauf gerechtfertigt. Sein allzu früher Tod wurde 
daher allgemein als ein schwerer Verlust empfunden, besonders 
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von der Universität Leipzig und der Königlichen sächsischen 
Gesellschaft der Wissenschaften, in welcher er seit dem Jahre 
1906 die Stelle eines Sekretärs der mathematisch-physikalischen 
Klasse bekleidete. An der Trauer dieser beiden wissenschaftlichen 
Anstalten nimmt auch unsere Akademie lebhaften Anteil. 

Hertwig. 

Eduard Suess war em Mann von durchaus eigenartigem 
und selbständigem Wesen. Er entstammte einer . alten pro­
testantischen Familie Sachsens und sein Vater war österreichi­
scher Industrieller. Er war geboren am 20. August 1831 in 
London, kam zu seiner A usbilclung auf die technische Hoch­
schule nach Prag und dann nach \Vien. 1852 wurde er Custos­
Adjunkt am K. Mineralienkabinett, 1857 a. o. Professor für 
Paläontologie an der vViener Universität und 1862 in gleicher 
EiO'enschaft für GeoloO'ie. 1867 erhielt er die ordentliche Pro-o 0 

fessur für Geologie, welche er bis zum Jahre 1901 inne hatte. 
1898 bis 1911 war er Präsident der Akademie der Wissen­
schaften und starb in seinem 83. Lebensjahre am 26. April1914. 

Von Haus aus zum Erwerbsleben bestimmt, sollte er auf 
der technischen Hochschule in Prag sich darauf vorbereiten, 
aber seine Neigung zu der Naturwissenschaft trat sogleich 
hervor. Schon in seinem 20. Lebensjahre veröffentlichte er 
eine Arbeit über die böhmischen Graptolithen, die hauptsäch­
lich deshalb bemerkenswert ist, weil sich in ihr bereits der für 
Sueß so bezeichnende Trieb, dem engen Gebiet der Einzel­
beobacl;tung weite Gesichtspunkte abzugewinnen, deutlich kund 
gibt. Weshalb er sich zunächst gerade der V ersteinerungs­
kunde zugewandt hat, ist nicht bekannt, doch erscheint es 
wahrscheinlich, daß das Halbd nnkel, in das damals die Palä­
ontologie noch gehüllt war, auf ihn einen besonderen Heiz 
ausübte. Seine nun folgenden Brachiopoclenstuclien nncl ebenso 
die mit Oppel zusammen verfertigte Arbeit über die Äquiva­
lente der Köessener Schichten in Schwaben (185ö) fanden 
allgemeinen Anklang. Sueß war Autodidakt. Seiner großen 
Begabung und Lust zur akademischen Lehrtätigkeit fehlten 
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die formalen Vorbedingungen, weshalb er sich als Privat­
dozent an der Universität Wien nicht habilitieren konnte. 
Trotzdem wurde er 1857 durch den Einfluß Haidingcrs zum 
a. o. Professor für Paläontologie ernannt. Damit begann eine 
Periode von 44jähriger Dauer, die sowohl für ihn als Lehrer, 
als auch für seine Zuhörer ein ungewöhnliches A usmati von 
wissenschaftlicher Anregung und Förderung brachte. Seine 
neuen Ideen pflegte er so, wie sie in ihm langsam entstanden, 
hier vorz11tragen, oft jahrelang bevor er sie in ausgereifter 
Form veröffentlichte. Im Vortrag wie in seinen Schriften 
hatte er die gleiche Darstellungsweise und den gleichen Stil, 
formvollendet und bestrickend. Aber nur höchste Aufmerk­
samkeit konnte den Sinn seiner Worte ganz zu erfassen hoffen. 
Er gab aus der Fülle seiner Ideen so manche grundlegende 
Anregung, deren weitere Ausarbeitung er anderen gerne über­
ließ. So z. B. veröffentlichte er über die systematische Auf­
fassung der Ammoniten 1865 eine kleine Schrift; es waren 
Leitmotive, die dann aber zunächst von einigen seiner Schüler 
weiter verfolgt wurden und schließlich zu jener Flut von Am­
monoideen- Arbeiten führten, an denen er selbst sich nicht 
weiter beteiligte, weil er sich inzwischen längst anderen Ge­
bieten zugewandt hatte. Mehr als die ausschließlich paläonto­
logischen fesselten ihn bald die stratigraphisch- paläonto­
logischen Themata, wie z. B. die Gliederung der Österreichi­
schen Tertiärablagerungen (1866) und die der Trias- und 
Jurabildungen in den Ostalpen (1867- 68); und das führte 
ihn weiter bis zu den großen geologischen Problemen der 
Entstehung der Alpen (1875) und endlich zu dem des Baues 
und der Entstehung der ganzen Erde, dem er in seinem 
Meisterwerke, im "Antlitz der Erde" (1883-1909) eine Dar­
stellung gab, die in der geologischen Literatur einzig dasteht. 
Alle ähnlichen V ersuche früherer Autoren treten diesem Werke 
gegenüber in den Schatten. Es übertrifft sie sowohl durch 
den Ideenreichtum als auch durch seine kunstvolle Form und 
selbst, wenn es nach Jahren in vielen Punkten durch den 
Fortschritt der geologischen Forschungen überholt sein wird, 
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wird es doch noch als der erste grofilzügige V ersuch, den Ge­
samtbau der Erdkruste verstehen zu lernen und dem Endziel 
der Geologie zuzustreben, bewundert werden. Seine wissen­
schaftlichen Arbeiten, die sich auf einen Zeitraum von über 
60 Jahren verteilen, bekunden eine fortgesetzte Steigerung, 
die dadurch bedingt ist, daß Sueß sein Arbeitsgebiet beständig 
erweiterte und vertiefte bis zum letzten Augenblick. Er ge­
hörte zu den Glücklichen, denen selbst im höchsten Alter das 
Altern erspart blieb. A. Rothpletz. 

Am 5. Juni 1914 starb das korrespondierende Mitglied 
Ludimar Hermann, Professor der Physiologie an der Universität 
Königsberg. 

Ludimar Hermann wurde am 21. Oktober 1838 in Berlin 
geboren. Die Studienzeit verbrachte er in der Heimatstadt, 
wo ihn die Vorlesungen der Physiologen Johannes Müller 
und du Bois-Reymond besonders anzogen. Seine Neigung 
für die Physiologie entwickelte sich stetig weiter. Er wurde 
Famulus bei du Bois-Reymond, assistierte Pflüger bei 
den Vorlesungen und praktizierte bei Hoppe-Seyler, dem 
späteren Leiter des physiologisch-chemischen Laboratoriums in 
Straßburg. Nach der Promotion, die auf Grund einer physio­
logischen Dissertation über den Tonus der Skelettmuskeln er­
folgte, und nach dem Bestehen des Examen rigorosum im 
Jahre 1860 ließ er sich zunächst als praktischer Arzt nieder, 
arbeitete aber stets experimentell und literarisch auf dem Ge­
biet der Physiologie. Nach kurzer Unterbrechung seiner Tätig­
keit durch den Schleswig- Holsteiner Krieg, in dem er sich 
als Arzt auszeichnete, gab er seine Praxis auf und habilitierte 
sich 1865 in Berlin. Bald darauf war er ein Semester lang 
Assistent von du Bois-Reymond. In dieser Zeit dürfte sich 
die Meinungsverschiedenheit mit seinem früheren Lehrer ent­
wickelt haben, die später zu einem heftigen wissenschaftlichen 
Streit führte. Die Lösung der unerquicklichen Verhältnisse, 
die für Her man n dadurch entstanden, brachte im Jahre 
1868 ein Huf nach Zürich als Vertl·eter der Physiologie. In 
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